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Osterspaziergang 2003 in Hamburg
(Für Gesa)
Goethe war schon 171 Jahre tot, lebte auch nicht in Hamburg und war insbesondere im letzten Jahr auch nicht an der Alster. Aber wäre er im letzten Jahr an der Alster gewesen, so hätte er seinen Faust, falls er ihn noch nicht abgeschlossen gehabt hätte, sicher ein wenig umgeschrieben. „Vom Eise befreit sind Strom und Bäche durch des Frühlings holden beleben Blick“, das hätte bleiben können, auch der Reim mit dem „Hoffnungsglück“ und der „grünenden Flur“. „Aus dem hohlen finsteren Tor dringt ein buntes Gewimmel hervor. Jeder sonnt sich heute so gern. … Sieh nur, sieh! Wie behänd sich die Menge durch die Gärten und Felder zerschlägt, wie der Fluss, in Breit und Länge, so manchen lustigen Nachen bewegt.“ Aber ab hier hätte Goethe anders weitergedichtet, wenn er im letzten Jahr seinen Osterspaziergang gegen 15.00 Uhr um die Alster gemacht hätte. Ganz sicher! Dann hätte er miterlebt, was mich meine Muse Gesa seit einem Jahr erneut aufzuschreiben drängt, denn leider hatte ich bei der Abfassung des ersten Berichts keinen Eckermann, der gleich aufschrieb, was mir an luziden Gedanken durch’s manchmal rege Hirn schießt, sondern nur einen fremden PC. Und als ich die Rohfassung an dem fremden Computer geschrieben und auf einer Diskette abgespeichert, sogar noch über den Explorer kontrolliert hatte, dass die Datei auch auf der Diskette gespeichert war und darum den PC ausschaltete, ohne die Datei „Osterspaziergang“ auf dem fremden PC abgespeichert zu haben, da dachte ich nicht daran, wie recht der Altmeister hatte, als er weiter hinten im Faust formulierte: „Denn was du schwarz auf weiß besitzt, kannst du getrost nach Hause tragen.“ Ich hatte mir nicht zusätzlich einen Ausdruck gemacht. Den wollte ich mir erst nach der Überarbeitung herstellen.
Als ich die Diskette zu Hause ins Laufwerk A:\ reinsteckte, zeigte der Explorer keine Datei an. Rein weg nichts! Nichts! Die rechte Seite der Exploreranzeige blieb leer. Ich hatte leider zum Abspeichern eine schon fast defekte Diskette erwischt. Und beim Start in meinem PC hatte sie endgültig ihre diesseitige Dienstbereitschaft aufgegeben. So waren die zwei Seiten der ersten Fassung des Osterspazierganges 2003 nicht aufrufbar und auch durch alle möglichen Tricks von Gesas computererfahrenen Söhnen Enno, Timo und Marco, die meiner Software​unkenntnis manchmal auf die Sprünge helfen, nicht mehr wiederherstellbar. Ich konnte die Diskette nur noch »in die Tonne treten« - was ich dann auch ärgerlich tat.
Ich hatte mir mit der Abfassung des Berichts wirklich Mühe gegeben und aus dem Nacherleben des Schreibanlasses heraus auch einiges witzig formuliert. Das war nun alles für die Katz - aber ich weiß nicht für welche: Gesas beide Katzen haben jedenfalls nichts damit zu tun. 
Ich war so enttäuscht, dass ich mich nicht mehr an meinen PC setzte und die Geschichte neu aufschrieb. 
Aber Gesa, die als Oberstudienrätin für Deutsch bestimmt eine ausgezeichnete Lehrerin ist, bei der ich sehr gerne Unterricht gehabt hätte, und die weiß, wie man Schüler zum Schreiben motiviert, liegt mir als Fan meiner sonstigen juristischen und politisch-historischen Ausarbeitungen mit liebevoller Beharrlichkeit seit einem Jahr im Ohr, die Begebenheit von vor einem Jahr wenigstens aus der Erinnerung heraus noch einmal zu PC zu bringen: „Das ewig Weibliche zieht uns hinan.“ Der Altmeister hat Recht! Und so sei es. 
Aus der Erinnerung heraus werde ich allerdings nicht mehr die früheren Formulierungen treffen, aber die Fakten stimmen: dafür gibt es ja auch Hunderte von Zeugen. „Zeuge: NN“, schrieb man in einem solchen Fall immer, wenn man bei der Abfassung des rechtsanwaltlichen Schriftsatzes niemanden mit ladungsfähiger Anschrift namhaft machen konnte.
Man kann wirklich nicht sagen, dass wir hier an Alster, Elbe und Bille in einer klimatisch begünstigten Zone leben! Und so war es auch letztes Jahr vor Ostern gewesen: am Karfreitag zeigte das Thermometer anfangs des dritten April-Drittels nur lausige 5° an. Den grauen Himmel, der vier bis sechs lange Wintermonate aufs Gemüt drückend über Hamburg hängen kann und von dem im Deutschlandfunk einmal angesagt worden war: „Die Wolkendecke ist einen Kilometer dick“, gab’s frei Haus dazu. Wir Hamburger lieben unsere lebenswerte Stadt – trotz des oft vorherrschenden grauen und manchmal sogar grauenvollen Wetters. Diese Hamburg-Verbun​denheit hat einmal einer aus der Journalistenbranche sehr schön mit dem hanseatisch unterkühlt formulierten liebevollen Bekenntnis zum Ausdruck gebracht: „Alle Journalisten wollen nach München – aber keiner will aus Hamburg weg.“ Trotz des Wetters. 
Doch für die Ostertage war eine Wetterbesserung angesagt, und ganz Hamburg fieberte der Hoffnung auf die ersten Frühlingssonnenstrahlen entgegen. Auch die Cabrios freuten sich auf die ersten wärmenden Sonnenstrahlen, wenn ihre Besitzer in dicke Mäntel eingehüllt mit aufgeklapptem Verdeck und voll aufgedrehter Heizung die Kälte ignorierend und die ersten wärmenden Sonnenstrahlen begrüßend dem Winter auf Hamburger Art „Ade“ zu sagen versuchen, auch wenn man es bis Mitte Mai nicht wagen kann, die Zimmerpflanzen rauszustellen, weil sie während der Eisheiligen erfrieren können. 
Gesa war schon am Ostersonnabend zu mir gekommen und über Nacht geblieben, um am Ostersonntag Ostereier zu suchen – die sie in meinem Garten jedenfalls nicht fand. So konnten wir „danach“, als zum späten Frühstück die ersten Sonnenstrahlen ins Küchenfenster schienen, Pläne schmieden, was wir am Nachmittag Schönes machen wollten. Und da gibt es für einen Hamburger, insbesondere wenn er Segler ist, nur zwei Möglichkeiten: Raus zum Yachthafen Wedel oder an die Alster. 
Weil es zwei Tage zuvor noch saukalt gewesen war und darum keine Hoffnung bestand, dass im Wedeler Yachthafen großes Treiben herrschen würde, keine Segler beim Aufriggen ihrer Boote sehnsüchtig-wehmütig zu beobachten wären, entschieden wir uns für die innerstädtische Alternative und beschlossen, einen Spaziergang um die Alster zu machen. Gesagt und bald getan: Gemütlich zu Ende essen, rein in Klamotten, Bus und S-Bahn und gegen 13.00 Uhr begannen wir am Atlantic unseren Alsterspaziergang im Gegenuhrzeigersinn. Zuerst einmal bei Käpt’n Pipers Bootsverleih schauen, was sich da so tut, wie die ersten Segler in die Boote steigen, auch den ersten Seemannsknoten an einem Schnürsenkel erklärt. Lust hätte ich schon gehabt, auch uns ein Boot zu mieten, aber Gesa war noch nicht so lange mit mir befreundet, dass sie schon wusste, woher der Wind weht; jedenfalls dann nicht, wenn sie auf einem Segelboot sitzt. Und unser erster gemeinsamer Urlaub am Forggensee mit versprochenem Privatunterricht im Segeln, falls ausreichend Wind sein sollte, dass wir nicht nur Flaute schieben müssten, stand ja noch ein Vierteljahr bevor. So blieb nur der Spaziergang um die Alster. Und verglichen mit den 5° vom Karfreitag war es an diesem Ostersonntag richtig warm geworden. Man konnte beim Gehen schon den Mantel oder die dicke Winterjacke aufknöpfen!
„Aber die Sonne duldet kein Weißes, … alles will sie mit Farben beleben; doch an Blumen fehlt’s im Revier, sie nimmt geputzte Menschen dafür. Kehre dich um, von diesen Höhen nach der Stadt zurück zu sehen.“ Frankfurter; da kann man nichts machen: in die beiße ich eigentlich nur. Hätte Goethe stattdessen in Hamburg gelebt, hätte er sicher von dem Blick über die Alster auf unsere schöne Stadt geschrieben! (So kann ich das für „Quittjes“ nur andeuten – ohne damit »unsterblich« zu werden.)
Weil die Sonne sehr schön schien und wir uns auf der zur Nachmittagszeit von der Sonne beschienenen östlichen Seite der Alster befanden, sahen wir uns auf unserem Spaziergang nach einer Bank »in der Sonne« um. Aber nur Bänke im noch zu kühlen Schatten waren frei, alle Bänke in der Sonne jedoch waren mit Sonnenhungrigen besetzt. Bei dem Wetter, das von Ende Oktober bis März fast durchgehend  in Hamburg herrscht, kein Wunder! 
Doch bei dem Denkmal mit den drei Fischern hatten wir Glück: ein Pärchen erhob sich, um seinen Spaziergang fortzusetzen, und mit einem kurzen Zwischenspurt waren wir vor anderen, die sich hanseatisch-gemessenen Schrittes schicklicher benahmen als wir oder sich nicht zur Vorbereitung auf meine 43. Sportabzeichenprüfung im von Gesa animierten und mit absolvierten Lauftraining befanden, an der Sonnenbank. Geschafft! 
Hunderte, Tausende wälzten sich an diesem ersten warmen Sonntagnachmittag des Jahres in dichtem Gedränge wie Ameisen auf Nahrungssuche entlang des Alsterufers, wie man es vielleicht nur in Hamburg sieht, wenn die ersten wärmenden Sonnenstrahlen nach langer grauer Jahreszeit die Bewohner der Stadt ins Freie locken. 
Die wärmenden Sonnenstrahlen genießen: Herrlich, 10 Minuten, Jacke ausziehen, 20 Minuten, Ärmel hochkrempeln, 30 Minuten … irgendwann weitergehen. 
Wir kamen in der Bellevue an Klaus’ Haus vorbei, und ich erzählte Gesa von Klaus’, Erichs und Holgers gemeinsam mit mir verbrachter Soldatenzeit im „Kongo“ und meinen durch Klaus vermittelten Besuchen in Mexiko. „Wenn gute Reden sie begleiten, dann fließt die Arbeit munter fort.“ Na gut: das ist nicht von Goethe, sondern von seinem geistigen Zwilling Schiller, und wir waren auch nicht bei der Arbeit – jedenfalls ich jetzt noch nicht -, sondern gingen mit einem Blick auf das Treiben auf Bobby Reichs Segelsteg über die Krugkoppelbrücke. Auf der „Botschaften-Seite“ der Alster war es dann nicht mehr so sonnig. 

Kurz vor dem schönsten Straßenschild Hamburgs mit dem weise dreinblickenden bebrillten alten Raben über dem Straßennamen „Alte Rabenstraße“ schob sich das Gewimmel der Leute zusammen und geriet ins Stocken. Wir waren noch zu weit entfernt, ins Erzählen vertieft und die Sicht war durch die Menschenmenge verdeckt, so dass wir den Grund des Auflaufs nicht erkennen konnten, aber irgendwie fühlte sich der Segler in mir irritiert, dass da unter den Bäumen irgend etwas schräg stand. Näher kommend sahen wir, dass das, was da so unmotiviert schräg stand, der Mast einer Segeljolle war. Eine Segeljolle im Wasser, aber unter den Bäumen am Ufer: Wie das? Das müssen ja Anfänger sein, die in ihrem Segelunterricht nicht den warnenden Spruch kennen gelernt haben: „Wenn die Möwen zu Fuß gehen können, wird es höchste Zeit zur Wende: Ree!“ 
Am Ort des aufregenden Geschehens angekommen, wo sich ganz unhanseatisch Menschen drängten, vermutlich Nicht-Hamburger, und man kaum noch direkt an den Ufersaum treten konnte, sahen wir das Malheur: ein klarer Fall von Seenot! In einer Jolle saßen zwei Frauen: Die, die besser den Vorschoter abgegeben hätte, weil sie von ihren Körpermaßen her mehr für den Gewichtstrimm bei Schräglage geeignet war als die offensichtlich dünnere, saß mit Segelhandschuhen verzweifelt an der Pinne und ihre Freundin hilflos an Backbord mit der Vorschot in der Hand in dem Boot, auf dem zu spät die Wende eingeleitet worden war. Die Jolle war zu spät durch den Wind gebracht worden, hatte die Wende fast geschafft und war – schon mit dem Heck zum Ufer - im Uferuntergrund auf Schiet geraten. Dort kuckten an der Wasserlinie einige der als Schutz gegen den Wellenschlag dort hingepackten schwarzen Basaltsteine hervor. Es konnte doch nicht so schwer sein, das Boot von dort wieder frei zu segeln! 
Auch Nicht-Hamburger oder nicht segelnde Hamburger sind durchaus hilfsbereit. So gab es gute Ratschläge zuhauf und nicht die Atmosphäre, die Jonny Cash in seinem Lied über den einsamen Torero mit den Worten besang: „The crowd wants blood!“, und die offensichtlich wird, wenn jemand mit Selbsttötungsgedanken auf einer Brüstung eines hohen Gebäudes steht und von unten aus der Menge heraus der heiser-lüsterne Schrei ertönt: „Nu’ spring schon! Spring!“ So etwas ist unhanseatisch. 
Am Alsterufer war man durchaus geneigt, mit Rat zu helfen, frau hielt sich zurück. Doch aller unseemännische gute Rat war vergebens. Darum versuchte ich es mal ungefragt mit  meinen Ratschlägen: „Schwert hoch!“ Das Boot war nicht einzusehen gewesen und erst hinterher stellte es sich heraus, dass das Boot ein Kielboot war. „Tauscht doch mal die Plätze: die Dünne nach achtern und dann wippen!“ Die Frauen taten in ihrer Verzweiflung, was sie bisher nicht versucht hatten, da es ihnen einleuchtend erschien – und sie keine andere Wahl hatten. Doch das Boot saß weiterhin fest. „Beide nach Backbord auf eine Seite, damit ihr das Boot kränkt. Vielleicht kommt ihr dann frei!“ Von den währenddessen Vorbeisegelnden schmiss keiner einen Tampen rüber, um die beiden Frauen frei zu schleppen: das müssen alte erfahrene Küstenbewohner gewesen sein, in denen das Blut ihrer seefahrenden Vorfahren rauschte und die es im Blut hatten, auf das Bergen der Prise zu warten, wenn die Frauen ihr Boot verlassen haben würden. Jedenfalls unternahm keiner wenigstens den Versuch, die Frauen von seinem Boot aus frei zu ziehen oder den Havaristen am Baum zu packen und durch Runterdrücken mit dem eigenen Gewicht zu kränken. 
Nun konnte guter Rat und gute Hilfe wirklich teuer werden: Wenn ein Bootsverleiher zur Bergung eines Havaristen angetuckert kommt, will er 50-100 € haben!
Aber eine Möglichkeit gab es noch! 

„Neeeiiin“, sagte Gesa, halb hinter mir stehend, hellsichtig, weil sie mich wohl schon zu gut kannte. Vielleicht hatte ich aber auch schon angefangen, an meinem Gürtel zu nesteln. 

„Neeiin“, wiederholte sie in der (jetzt schon weniger) gedehnten liebevoll-zugewandten aber bestimmten Art, in der man einen an sich wohlerzogenen Hund davon abzubringen versucht, seine Erziehung zu vergessen. 
„Doch.“ Und ich öffnete den Gürtel. 
„Nein.“ 
„Wenn die beiden Frauen nicht frei sind, bevor ich meine Schuhe aus habe, werde ich wohl doch rein müssen um sie von den Steinen zu schieben. Dort hat sich ihr Kiel vermutlich verkeilt.“ 
Gesa sah aber wesentlich jüngere Männer rumstehen. Da hätte nicht unbedingt ein grauhaariger 62-Jähriger in den Bach steigen müssen. Doch Kavalier ist Kavalier und jung gewohnt ist alt getan. 
„Wer wagt es, Rittersmann oder Knapp?“ Noblesse obligee, und den anderen war entweder das Wasser zu kalt oder ihre Osterfesttagsbekleidung zu gut.
Als ich die Schuhe aus hatte, saßen die Frauen immer noch fest. Auch dann noch als ich Jackett und  Hose ausgezogen hatte. Weil die Menschenmenge auf das Boot starrte, waren meine Vorbereitungen zur Rettung der Havaristen nicht weiter bemerkt worden, aber als ich in Unterhose, mich an den Zweigen der am Ufer stehenden Weide festhaltend, über die vom Wasser schlüpfrigen Basaltsteine in die Alster stieg, erwachte das wegen der bisher vergeblichen Rettungsversuchen bereits etwas erlahmte Interesse neu. Hunderte von Augenpaaren schauten fasziniert zu. Und ich dachte: Bloß nicht ausrutschen. Gesa rief noch: „Zieh den Pullover aus!“ Aber es war so kalt im Wasser, und wenn der Kiel festsaß, dann konnte es doch nicht so tief sein; dachte ich. Also watete ich weiter hinein. Und plötzlich hörte der steinige Untergrund auf, und der Modder quatschte durch die Zehenzwischenräume. Da hatten die Frauen also ihr Boot richtig in Schiet gesegelt! Ich sackte bis über den Bauchnabel weg, und der Pullover, den ich nicht schnell genug hatte unter die Arme reißen können, war unten nass, als ich ihn mir unter die Achseln klemmte. Als ich das Boot erreichte, stand ich wegen des Modders fast bis zur Brust im Wasser. 

Ich kletterte in das Boot, schickte beide Frauen nach vorne und versuchte, den Kahn zu kränken. Aber der Lümmel rührte sich nicht. Auch einige Versuche mit anderen Segelstellungen halfen in der Uferabdeckung nicht. Ich kriegte einfach keine Böe in das Groß.

Da blieb nur noch eines: wieder rein in den Modder und schieben Ich stemmte mich gegen den Achtersteven und versuchte, das Boot vom Schlick zu schieben. Nichts. Der Kahn rührte sich einfach nicht, und ich hatte keinen vernünftigen Stand. 

Sie müssen sich das ungefähr so vorstellen: Kennen Sie das Gefühl wenn man im Flugzeug sitzt, über der Wolkendecke schwebt und einen dann der Gedanke beschleicht, sich in den weichen Wolkenteppich fallen zu lassen und von dort den Mond ein Stück weiter zu schieben? Bei mir verursacht dieser Gedanke immer ein Ziehen im Magen, weil ich fühle, dass ich den Mond selbst dann, wenn ich ihn berühren könnte, kein bisschen würde vorwärts schieben können, da der Druck meiner Hände auf den Mond mich wegen des großen Gewichts des Mondes selber immer tiefer in den Wolkenteppich runterdrücken würde! 
So ähnlich war es bei dem Versuch, den Kahn aus dem Modder zu schieben: Je mehr Kraft ich auf das Schieben verwandte, desto tiefer drückte ich mich selbst in den Modder hinein! Natürlich stieg mir das Wasser über Brusthöhe und von dem Pullover waren nur noch die Partien über den Schultern trocken. Da halfen auch meine 1,85 m nichts. Doch aufgeben? Nein, noch nicht. Also zum Bug hin waten und versuchen, das Boot zu drehen und so den Kiel frei zu bekommen. Auch das half nicht. Also wieder nach achtern und wieder von hinten geschoben. Das alles ein paar Mal wiederholt – und plötzlich bewegte sich der Kahn! Eine letzte große Kraftanstrengung, ich war eh schon fast überall nass, und das Segelboot war plötzlich frei. Die Frauen ergriffen erleichtert die Schoten – und segelten davon, ohne sich einmal umzusehen. Die haben nicht einmal „Danke“ gesagt. Das können keine (echten) Hamburgerinnen gewesen sein!

Als ich zurück ans Ufer gewatet kam, klatschten ein paar Hundert Leute Applaus. Bloß nicht mit dem Modder an den Füßen auf den schlüpfrigen Steinen hinfallen. Den Abgang wollte ich tunlichst vermeiden.
Applaus kann ja das Herz erwärmen, aber davon kriegt man keine trockene Unterhose und keinen trockenen Pullover. Als ich wieder an Land war, spendete eine ältere Dame ihre Packung Papiertaschentücher, damit ich Teile meines Körpers trocken reiben konnte. Eine andere ebenfalls ältere wollte auch ihre Anerkennung zum Ausdruck bringen und schenkte mir ihre Tüte Kekse. Zu essen hatte ich ja jetzt, aber noch keine trockene Unterhose. 
Den Pullover hatte ich dann ausziehen und auswringen können. Aber wie weiter? Die lange Hose drüber ziehen und sofort durchfeuchten lassen, ging nicht. Ich wollte ja nicht wie ein grauhaariger Inkontinenter mit den öffentlichen Verkehrsmitteln nach Hause fahren, und mein Auto, in dem ich mit nacktem Hintern hätte nach Hause fahren können, hatte ich ja in der Garage gelassen, weil zu erwarten gewesen war, dass an der Alster nirgendwo ein freier Parkplatz zu finden wäre. Also musste die Unnerbüx runter. Gesa wollte den älteren und auch den jüngeren Damen nichts gönnen und hielt meine Jacke um mich. Aber bei einer rund halbstündigen Einwirkung von 5° Wassertemperatur auf meinen Körper war da nicht mehr viel zu verdecken! Und ich fror; bis Gesa mich – fast möchte ich sagen: andächtig – anstrahlte und sagte: „Du bist ein Mann, auf den eine Frau stolz sein kann!“
Das wärmte! Ich hatte dann eine trockene lange Hose, ein nasses Hemd und einen nassen Pullover an und eine ausgewrungene Unterhose als Trophäe des Sieges der puren Kraft über den Schlick in der Hand. So zogen wir den restlichen Teil um die Alster Richtung Hauptbahnhof. Als wir an einem Hundeklo vorbeikamen, nahm ich mir einen Beutel für Fiffi-Scheiße und packte darin meine Unterhose ein; das war dann weniger auffällig.

Und so kam es, dass Gesa seit Ostern 2003 aus einem weiteren Grund stolz auf mich ist. Aber diesen und die nächsten Ostern will sie nicht unbedingt wieder mit mir rund um die Alster gehen!
Irgendwie traut sie mir nicht mehr so recht über den Weg, dass das problemlos verlaufen könnte. Da wartet sie wohl lieber, bis ich 70 bin - im Vertrauen darauf, dass bis dahin meine Manneskraft nachgelassen haben wird. 
Irgendwie hat sie Recht, und ich kann sie verstehen, denn ich könnte noch nicht meine Hand dafür ins Feuer legen, dass ich nicht wieder meine Hose fallen lassen würde, wenn Frauen meine Hilfe brauchen! Jung gewohnt, alt getan.
